
Wirtschaftliche Entwicklung schützt
am besten vor dem Klimawandel
geschrieben von Admin | 5. Januar 2026

Die Zahl der Todesopfer wegen klimabedingter Katastrophen hat in den
letzten Jahren stark abgenommen. Denn die Menschen können sich immer
besser gegen Stürme, Hochwasser und Dürren wappnen. Der wichtigste
Treiber dieser erfreulichen Entwicklung ist Wohlstand.

Von Peter Panther

Zwar liegen die definitiven Zahlen noch nicht vor, aber 2025 könnte das
Jahr mit den bisher wenigsten Klimatoten gewesen sein. Zumindest bis zur
Jahreshälfte ging der Trend in diese Richtung: Laut einem Bericht von
Aon, einem internationalen Unternehmen für Versicherungsberatung, kamen
im ersten Halbjahr 2025 weltweit 7700 Menschen wegen Naturkatastrophen
ums Leben – so wenige wie noch nie. Zu den erfassten Katastrophen zählen
insbesondere Stürme, Überschwemmungen, Erdrutsche, Dürren und Brände –
also alles Ereignisse, die oft in Verbindung mit dem Klimawandel
gebracht werden.

Die Meldung über die rekordtiefen Zahlen liegt im Trend. Bereits 2024
forderten Naturkatastrophen gemäss dem Bericht «Climate and Catastrophe
Insight 2025» von Aon «nur» 18’100 Todesopfer. Diese Zahl lag weit unter
dem Schnitt des 21. Jahrhunderts mit 72’400 Toten pro Jahr.

Die Apologeten der Klimakrise wollen zwar weismachen, die Erderwärmung
führe zu immer häufigeren und heftigeren Unwetterkatastrophen und darum
auch zu mehr Klimatoten. «Klimawandel tötet. Er tötet.» So beschwor etwa
der spanische Ministerpräsident Pedro Sánchez im letzten September das
angebliche Unheil.  Derweil warnte die ehemalige EU-Kommissarin Stella
Kyriakides 2024, der Klimawandel würde zwischen 2030 und 2050 weltweit
zu zusätzlichen 250’000 Todesfällen pro Jahr führen.

Unwetter-Sterblichkeit ging um 99 Prozent zurück
Die Tendenz geht allerdings klar in die entgegengesetzte Richtung: Laut
einem Bericht der Uno ist die Zahl der Todesopfer wegen
Naturkatastrophen in der Zeit von 2014 bis 2023 gegenüber dem
vorangegangenen Jahrzehnt um 36 Prozent zurückgegangen. Berücksichtigt
man das Bevölkerungswachstum während dieser Zeit, hat sich das Risiko,
wegen einer Naturkatastrophe ums Leben zu kommen, sogar mehr als
halbiert. Konkret ist die Katastrophen-Sterblichkeit innerhalb dieser
zehn Jahre von 1,61 auf 0,79 jährliche Todesfälle pro 100’000 Menschen
zurückgegangen.

Langfristig gesehen ist die positive Entwicklung noch viel
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eindrücklicher: Gemäss den Zahlen der Internationalen Disaster Datenbank
EM-Dat in Belgien hat die Zahl der Todesopfer wegen klimabedingter
Katastrophen seit den 1920er-Jahren bis zu den 2010er-Jahren um
unglaubliche 96 Prozent abgenommen. Weil sich die Zahl der Erdbewohner
während diesen 90 Jahren ungefähr vervierfacht hat, ist das Risiko,
wegen Unwettern ums Leben zu kommen, sogar um 99 Prozent zurückgegangen.
Mit anderen Worten: Heute stirbt verglichen mit früher praktisch niemand
mehr wegen eines Sturm, eines Hochwassers oder einer Dürre.

Den Grund für diesen erfreulichen Trend muss man nicht lange suchen: Die
Menschen können sich immer besser vor Unwetterereignissen schützen. Sie
haben auch gelernt, Feuerkatastrophen zu verhindern. Konkret verfügen
sie zum Beispiel über stabilere Bauten und wirkungsvolle Dämme. Präzise
Wettervorhersagen sowie neue Tools wie Warn-Apps kündigen ein mögliches
Unheil jeweils rechtzeitig im Voraus an. Passiert doch einmal etwas,
stehen leistungsfähige Rettungsdienste sowie gut ausgerüstete Spitäler
bereit. Auch verbesserte Prävention spielt eine Rolle, etwa bei der
Vorbeugung gesundheitlicher Probleme vor allem wegen Kälte aber auch
Hitze.

Wirtschaftlich unterentwickelte Nationen leiden
mehr
Sicher spielt die technologische Entwicklung eine zentrale Rolle beim
verbesserten Schutz vor klimabedingten Extremereignissen. Leisten kann
man sich all diese Vorsorge- und Nothilfemassnahmen aber nur, wenn man
über genügend finanzielle Ressourcen verfügt. Gesellschaften oder
Nationen, die wirtschaftlich unterentwickelt sind, leiden entsprechend
mehr.

So forderte der Hurrikan Katrina 2005 in den USA rund 1800 Todesopfer.
Drei Jahre später führte der Zyklon Nargis in Myanmar jedoch zu über
138’000 Toten, obwohl dieser Sturm etwas schwächer als Katrina war. Aber
in den USA war das Bruttoinlandsprodukt (BIP) rund 60 mal höher als in
Myanmar. Darum konnten sich die Amerikaner dank einer deutlich
robusteren Infrastruktur und guten Warnsystemen viel besser vor den
Folgen des Sturmes schützen.

Forscher belegen den Zusammenhang zwischen wirtschaftlichem Wohlstand
und effizientem Katastrophenschutz immer wieder. So war 2015 eine
Publikation der EU-Plattform Climate ADAPT insgesamt 6873
Naturkatastrophen in den Jahren von 1994 und 2013 nachgegangen. Das
Resultat: «Im Durchschnitt starben pro Katastrophe mehr als dreimal so
viele Menschen in Ländern mit niedrigem Einkommen wie in Ländern mit
hohem Einkommen.»



91 Prozent der Todesfälle wegen
Naturkatastrophen in Entwicklungsländern
2016 war in einem Bericht des UN-Büros für Katastrophenvorsorge (UNDRR)
zu lesen, dass in den 20 vorangegangenen Jahren 1,35 Millionen Menschen
wegen Naturkatastrophen ums Leben gekommen waren – knapp die Hälfte
davon wegen wetter- und klimabedingter Gefahren. Das UNDRR hielt fest:
«Die überwältigende Mehrheit dieser Todesfälle ereignete sich in Ländern
mit niedrigem und mittlerem Einkommen.»

Ebenso kam 2021 eine Erhebung der Weltmeteorologie-Organisation (WMO)
zum Ergebnis, dass über 91 Prozent der Todesfälle wegen
Naturkatastrophen in den vorangegangenen 50 Jahren in
Entwicklungsländern zu beklagen waren. 2023 errechneten zudem
schwedische Forscher in einer Studie im Fachblatt «Nature», dass die
Sterberate wegen Überschwemmungen zwischen 1990 und 2018 in Ländern mit
hohem Bruttoinlandsprodukt (BIP) 22-mal tiefer als in Ländern mit
niedrigem BIP lag.

Es ist von daher offensichtlich: Wer die Zahl der Klimatoten weiter
senken will, muss dafür sorgen, dass sich arme Länder wirtschaftlich
möglichst gut entwickeln können. Dazu ein eindrückliches Beispiel: 1970
starben in Bangladesch zwischen 300’000 und 500’000 Menschen wegen des
Zyklons Bhola. 2020 forderte der Zyklin Amphan mit vergleichbarer Stärke
im selben Land aber nur 26 Todesopfer. Bangladesh war inzwischen viel
reicher geworden und hatte unter anderem ein leistungsfähiges
Frühwarnsystem gegen Stürme eingerichtet.

Der sogenannte Klimaschutz bringt am Ende mehr
Klimatote
Wohlstand bietet eindeutig den besten Schutz vor klimabedingten
Katastrophen. Ob Unwetter im Zuge der Erderwärmung allenfalls etwas
häufiger und stärker werden, ist jedoch von untergeordneter Bedeutung.
Wirtschaftliche Entwicklung ist aber nur möglich, wenn ausreichend
kostengünstige Energie bereitsteht. Ein rascher Ausstieg aus fossilen
Brennstoffen würde aber viele Länder um ihre Entwicklungschancen
bringen. Das Ergebnis eines solchen «Klimaschutzes» wären am Ende mehr
statt weniger Klimatote.

 


